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DIE WEISSTANNE 
(Abies alba)

1994 fiel mit der Nominierung der Tanne der Startschuss für die erfolgreiche 
Aktion „Baum des Jahres“. Seither soll jährlich auf bedeutende oder gefährdete 
Baumarten aufmerksam gemacht werden.

GESCHICHTE                                
Zur Namensherkunft der Weißtanne gibt es verschiedene  
Theorien. Meist wird der Ursprung des Namens  im althoch-
deutschen Wort „tanna“ gesehen, was Wald bedeutet.  
Während der letzten Eiszeit, vor zirka 30.000 bis 20.000  
Jahren, war das Vorkommen der Weißtanne auf wenige Refu-
gien des Balkans, die Pyrenäen und den Apennin beschränkt. 
Erst spät ist sie in Regionen nördlich der Alpen vorgedrungen. 
Vor etwa 6.000 Jahren verbreitete sie sich entlang der Ost- 
und Westgrenzen des Alpenbogens nach Mitteleuropa, wo sie  
lange Zeit, gemeinsam mit der Buche, die Baumschicht der  
mittleren und höheren Lagen dominierte. 

Innerhalb der Nachkommen bestehen deutliche genetische 
Unterschiede, was darauf zurückzuführen ist, dass die 
verschiedenen Tannenpopulationen auf unterschiedlichen 
Wegen nach Mitteleuropa eingewandert sind. Die alten 
Germanen verehrten die Tanne förmlich, denn diese galten 
als Wohnsitze der Erntegeister. Die Bäume wurden so sehr 
geschätzt, dass sie für gute Ernten angebetet wurden. Die 
Germanen beschenkten die Tanne mit kleinen Gaben,  
welche sie an ihre Zweige hängten. 
Daraus entstand der Brauch des Weihnachtsbaumschmückens, 
das in seiner Urform also gar nichts mit dem Christentum zu tun 
hatte, sondern heidnischen Ursprungs ist. Allerdings fand der 
geschmückte Christbaum erst ab dem 16. Jahrhundert seinen 
Weg in die Häuser.
Ab dem Mittelalter spielten viele Faktoren zusammen, die zum 
starken Rückgang der Tanne führten. Veränderte klimatische 
Bedingungen, Verdrängung durch besonders konkurrenzstarke 
Baumarten und ökonomische Interessen der Menschen können 
als Beispiele angeführt werden. 
Bis Anfang des 20. Jahrhunderts wurde die Tanne in vielen 
Regionen weitestgehend verdrängt. Auch heute noch muss sie 
zugunsten wirtschaftlich interessanterer Baumarten, wie der 
Fichte, weichen. Dazu kommt, dass die stark angestiegenen 
Wildbestände die stark verbissempfindliche Weißtanne in den 
letzten 100 Jahren vielerorts an den Rand des Aussterbens 
gebracht haben.

BESCHREIBUNG                              
Die Weißtanne ist eine europäische Nadelbaumart aus der 
Gattung der Tannen (Abies) in der Familie der Kieferngewächse 
(Pinaceae). Von der Gattung Abies gibt es weltweit etwa 50 
Arten.  Der Name leitet sich von der im Vergleich zur Fichte (Picea 
abies) auffallend hellgrauen Borke ab. Weitere Namen, die 
der Weißtanne im deutschsprachigen Raum gegeben wurden, 
sind Silbertanne und Edeltanne, wobei letzterer irreführend 
sein kann, da es eine Tannenart gibt, die tatsächlich Edeltanne 
(Abies procera) heißt. In Österreich wird sie auch liebevoll 
„Königin in Vorarlbergs Wäldern“ genannt. Die Weißtanne 
ist ein immergrüner, tiefwurzelnder Nadelbaum mit geradem, 
walzenförmigem Stamm und anfangs kegelförmiger, im Alter 
storchennestartig abgeplatteter Krone. Sie besitzt waagrecht 
abstehende Äste, die bis an den Grund wachsen können. 
Die Tanne wird sehr groß, sie erreicht durchschnittliche 
Baumhöhen von 30 bis 45 m, an idealen Standorten sogar bis 
zu 65 m. Doch Tannen wachsen nicht nur sehr hoch, sondern 
können auch beachtliche Stammdurchmesser von bis zu 2 m und 
mit rund 600 Jahren – unter optimalen Standortbedingungen 
sogar bis zu 800 Jahren – ein sehr hohes Alter erreichen.

BLÜTEN, SAMEN & FRÜCHTE

Die Weißtanne wird durchschnittlich mit 30 bis 40 Jahren 
geschlechtsreif. Ab dem 60. Lebensjahr blüht sie dann fast 
jedes Jahr. In Abhängigkeit der klimatischen Gegebenheiten 
trägt sie alle 2 bis 6 Jahre eine besonders große Menge an 
Samen. 
Die Blüten der Tanne sind einhäusig getrenntgeschlechtig, 
d.h. männliche und weibliche Blüten stehen am selben 
Baum. Tannen blühen von Mai bis Juni, die Bestäubung 
erfolgt durch den Wind. Die männlichen Blüten sind 
walzenförmig, 2 bis 3 cm lang und von einem gelblichen 
Farbton. Die weiblichen Blüten sind hellgrün gefärbt und  
3 bis 5 cm lang. 

Die Früchte der Tanne, die Zapfen sind walzenförmig, etwa 
10 bis 16 cm lang sowie 3 bis 4 cm breit und stehen 
charakteristisch aufrecht  an den Ästen der Tanne. Nach der 
Reifung der Samen zwischen September und Oktober, fallen 
die einzelnen Samenschuppen von den Zapfen ab. Übrig 
bleibt die Zapfenspindel, welche noch mehrere Jahre am Baum 
stehen bleiben kann. Die Samen werden indessen mithilfe ihrer 
Samenflügel vom Wind weggetragen. Sie sind dreieckig, 6 bis 
13 mm lang, dunkelbraun glänzend und haben stark sichtbare 
Harztaschen. Die Samen einer Tanne bleiben bis zu einem 
halben Jahr keimfähig.
Tannensamen sind aufgrund größerer Rohstoff-Reserven 
schwerer als Fichten- oder Kiefernsamen. So wird es dem jungen 
Tannenkeimling ermöglicht, auch unter besonders lichtarmen 
Verhältnissen überlebensfähig zu bleiben.

NADELN

Die Nadeln einer Weißtanne haben viele spezifische 
Eigenheiten, welche bei der Unterscheidung zur Fichte 
hilfreich sein können. Sie sind flach und biegsam, am Ende 
leicht verschmälert und an der Spitze schwach eingekerbt. Ein 
typisches Merkmal der Weißtanne sind die 2 bläulich weißen 
Wachsstreifen an der Unterseite jeder Nadel, während die 
Oberseite grün glänzt. Durch die starke wachsartige Haut der 
Tannennadeln wird die Wasserverdunstung reduziert.
Charakteristisch ist, dass die Nadeln stumpf sind und  nicht 
stechen, sowie die kammförmige zweizeilig gescheitelte 
Anordnung der Nadeln an den Zweigen. Nur jene Nadeln, 
die an Licht- und zapfentragenden Zweigen zu finden sind, sind 
oftmals spitz und können allseits Spaltöffnungen aufweisen.
Die Nadeln der Weißtanne werden 10 bis 30 mm lang,  
2 bis 3 mm breit und bleiben 8 bis 11 Jahre am Baum, ehe 
sie gewechselt werden. Fallen die Nadeln ab, bleiben die 
Zweige der Tanne glatt, da die kreisrunden Blattnarben nicht  
erhaben sind.

Tannennadeln wachsen direkt aus dem Zweig, anders als bei 
der Fichte, bei der sie auf verholzten Nadelhöckern stehen. 
Außerdem haben sie noch eine weitere Besonderheit: sie 
besitzen keine Harzkanäle. Das hat aber auch eine Kehrseite, 
denn aufgrund dieser Eigenschaft werden junge Weißtannen 
wesentlich stärker von Rehwild verbissen als andere 
Nadelbaumarten.

STAMM, RINDE & HABITUS

Der Stamm der Weißtanne ist äußerst gerade und zylinderförmig. 
Die Rinde ist anfangs glatt sowie graubraun bis dunkelgrau und 
weist eine Vielzahl an Harzblasen auf. Mit dem Alter verfärbt 
sie sich silbrig-weißgrau, reißt in eckige Schuppen auf und wird 
dadurch rau.
Auch die Krone der Tanne verändert sich im Laufe ihres 
Lebens. Anfangs kegelförmig entwickelt sich im späteren Alter 
ein storchennestartiger und abgeplatteter Habitus. Außerdem 
kann die Kronenform auch in Abhängigkeit von geografischen 
Standort- und Lichtverhältnissen stark variieren. 

WURZEL

Weißtannen haben ein stark ausgebildetes Wurzelsystem und 
zählen zu den am tiefsten wurzelnden Nadelbäumen Europas. 
Sie bilden schon früh Pfahlwurzeln aus, weshalb sie gut im 
Boden verankert und sehr sturm- und wettersicher sind. Im Laufe 
der Zeit entwickelt sich ein ausgeprägtes Herzwurzelsystem, 
welches horizontale Längen von bis zu 10 m erreichen kann. 
Der Sauerstoffanspruch der Tannenwurzeln ist geringer als der 
anderer Nadelbäume, wodurch sie selbst in schwere, dicht 
gelagerte und wechselfeuchte Böden eindringen können. 
Unter den Nadelbäumen weisen Weißtannen am häufigsten 
Wurzelverwachsungen auf, wodurch sich das Wurzelsystem 
weiter erstrecken kann als das Kronensystem.

HOLZ

Das Holz der Weißtanne gleicht jenem der Fichte. Scharf 
abgegrenzte Jahrringe zeichnen das weiche, elastische und 
harzfreie Holz. 
Tannenholz ist gemäß einschlägigen Normen gleich schwer wie 
Fichtenholz, einige Literaturangaben beschreiben Tannenholz 
jedoch als leichter. Es besitzt ein gutes Stehvermögen, schwindet 
mäßig, gilt als besonders gut spaltbar und ist recht beständig 
gegen Säuren und Alkalien. Das helle weiß-gelbliche Holz 
dunkelt unter Lichteinwirkung deutlich nach. Die Tanne zählt zu 
den Reifholzbäumen (genauso wie Birnbaum, Buche, Fichte 
oder Linde), d.h. ihr Holz bildet keinen Farbkern aus. Das helle 
Kern- und Splintholz sind farblich nicht unterscheidbar.

UNTERSCHIEDE FICHTE TANNE

Nicht grundlos werden Tannen und Fichten bis heute oft 
verwechselt. Die Unterscheidung fällt nicht leicht, aber es 
gibt einige Merkmale, an denen man die beiden Bäume  
klar auseinander halten kann. 

Eine Unterscheidung anhand der Höhe treffen  zu wollen, ist 
noch schwierig, da beide Bäume ca. 50 bis 60 m groß werden 
können. Sieht man sich allerdings den Stamm an, findet man 
schon erste Anhaltspunkte. So haben Tannen Stammdurchmesser 
mit bis zu 3m, während Fichten bloß 2 m erreichen. 
Die Rinde der Tanne ist anfangs dunkelgrau mit Harzbeulen und 
färbt sich im Alter silbergrau und reißt in eckigen Schuppen auf. 
Die Borke der Fichte ist hingegen kupferbraun und bildet kleine 
rundliche Schuppen.
Auch die Zweige weisen leichte Unterschiede auf, denn die 
Oberfläche der Tannenäste ist nach dem Abfallen der Nadeln 
glatt, die der Fichte rau.
Einen der eindeutigsten Unterschiede bieten die Zapfen. Denn 
bei der Tanne stehen diese aufrecht und zerfallen noch an den 
Zweigen. Im Gegensatz dazu hängen die Zapfen bei der Fichte 
an den Zweigen und fallen im Ganzen herab.
Aber auch die Nadeln sind ein recht eindeutiges 
Unterscheidungsmerkmal. Der Großteil der Tannennadeln 
ist weich und an der Spitze eher stumpf. Die Fichtennadeln 
hingegen sind stechend, hart und spitz. Außerdem haben die 
Nadeln der Fichte keine weißlich blauen Streifen, wie sie bei 
Tannen an der Unterseite vorzufinden sind.

GEFAHREN                                                                                                                                             
Bereits im Mittelalter wurde die Tanne durch die Ausdehnung 
von Anbau- und Nutztierflächen stark zurückgedrängt. Aufgrund 
der Wasserbeständigkeit des Holzes wurden vom 17. bis ins 
19. Jahrhundert ein großer Teil der Tannenwälder Europas 
gerodet und für die Errichtung von Hafenanlagen und zum  
Schiffbau genutzt. Durch die moderne Waldwirtschaft wurden 
Tannen in der Vergangenheit vor allem aus ökonomischen 
Gründen zugunsten wirtschaftlich interessanterer Baumarten, 
wie der Fichte, stark verdrängt. Doch nicht der Mensch 
allein ist schuld daran, dass die Tanne heute so gefährdet 
ist. Eine Hauptgefährdung ist auch der hohe Wildverbiss.  
Einerseits wegen der fehlenden Harzkanäle in den Nadeln, 
andererseits wegen ihres langsamen Wachstums, ist die 
Weißtanne besonders ansprechend für den Verbiss durch Wild. 
Die Bäume brauchen ungefähr 1 Jahr bis sie nach dem Verlust 
des Gipfeltriebes wieder einen neuen gebildet haben.

Empfindlich reagieren Tannen auch auf Luftverschmutzung und 
Klimaveränderungen bzw. standortbedingt auf Schädlingsbefall. 
So können alle Organe der Tanne von Pilzen befallen werden. 
Von großer ökonomischer Bedeutung ist der Wurzelschwamm 
(Heterobasidion sp.), welcher über Wurzelverletzungen in das 
Stamminnere vordringen und so eine Kernfäule erzeugen kann 
oder auch der Hallimasch-Pilz (Armillaria sp.), der in ähnlicher 
Weise über den Wurzelbereich in den Baum eindringt und ihn 
absterben lässt.
Daneben zählen die Tannenmistel (Viscum album spp. abietis) 
sowie einige Insekten- und Käferarten zu den natürlichen 
Feinden der Tannen. 

VORKOMMEN                                 

Die Weißtanne kommt ausschließlich auf der Nordhalbkugel 
vor, wo sie gemäßigtes und kühles Klima in luftfeuchten Lagen 
der Mittelgebirge und Alpen bevorzugt. Man findet sie in Nadel- 
und Laub-Nadelmischwäldern in bis zu 2.000 m Seehöhe.
Regionen mit durchschnittlichen Jahresniederschlägen zwischen 
600 und 2.500 mm bieten der Weißtanne hervorragende 

Standorte. Den Bäumen fällt es schwer sich an extreme 
Verhältnisse anzupassen, weshalb sie in den kontinental 
geprägten Zentralalpen fehlen. Extrem tiefe Wintertemperaturen 
verträgt sie jedoch und erleidet erst spät Kälteschäden. 
Die Weißtanne gilt als typische Schattenbaumart, weshalb sie 
selbst bei geringem Lichtgenuss noch wachsen und sich entfalten 
kann. Dieser Vorteil kommt ihr besonders in der Jugendphase 
und in Gebieten nördlich der Alpen zugute. 
Besonders schön entwickelt und entfaltet sich die Tanne, 
wenn sie als freistehendes Individuum gedeihen kann. Dann 
bildet sie mächtige Kronen und Stämme. Tannen bevorzugen 
tiefgründige, nährstoffreiche, lockere und frische Böden und 
gedeihen außerdem besonders gut auf schwach saurem bis 
basischem und lehmigem bis tonigem Untergrund.

NUTZUNG                                                                                                                                             
Tannenholz ist äußerst unempfindlich gegen Feuchtigkeit und 
wurde daher bereits von den alten Griechen zum Schiffbau 
verwendet. Unter günstigen Bedingungen ist die Tanne der 
Fichte hinsichtlich der Holzproduktion deutlich überlegen. Ein 
stetiges Höhenwachstum und eine andauernde Entwicklung 
des Kronen- und  Wurzelvolumens bis ins hohe Alter, machen 
beträchtliche Massenzuwächse an Holz möglich. 
Es wird für Schreinerware, als Bau-, Konstruktions- und 
Faserholz verwendet. Das Holz kommt im Erd- und Wasserbau 
sowie im Innenausbau für Böden, Decken, Treppen und 
Türen zur Anwendung und wird zudem im Möbel- und 
Musikinstrumentenbau als Resonanzholz tief gestimmter 
Saiteninstrumente eingesetzt. Spanplatten sowie Zellulose und 
Papier werden ebenfalls aus Tannenholz hergestellt. Bevorzugt 
wird Tannenholz dort, wo der Harzgehalt des Fichtenholzes 
unerwünscht ist. 
Aus dem angezapftem Saft der Tannenhoniglaus machen die 
Bienen den dunklen Weißtannenhonig. Aus den Tannenwipfeln 
wird ein bewährtes Hausmittel gegen Husten gekocht, außerdem 
werden Tannenzweige beim Selchen von Speck verwendet, um 
eine ganz besondere Geschmacksnote zu erzielen. 

STECKBRIEF                                                                                      

NAME: Weißtanne (Abies alba)

FAMILIE: Kieferngewächse (Pinaceae)

ALTER: Weißtannen erreichen Höchstalter von 500 bis 600 
Jahren.

HÖHE: Der Baum kann mächtige Ausmaße erlangen: er wird 
durchschnittlich 30 bis 45 m hoch und erreicht unter 
günstigen Bedingungen Brusthöhendurchmesser von  
3 bis 4 m.

NADELN:  Die Nadeln werden bis zu 3 cm lang, sind flach und 
glänzen oberseitig dunkelgrün während sie auf der 
Unterseite blassgrün sind. Das Laub fällt im Winter nicht 
ab. Nadeln können bis zu 8 Jahre auf ihrem Baum 
bleiben, ehe sie gewechselt werden. 

BLÜTEN: Mit einem Alter von ungefähr 30 bis 50 Jahren blüht eine 
Weißtanne zum ersten Mal. Weibliche und männliche 
Blütenstände finden sich am selben Baum. Die Blütezeit 
ist zwischen April und Juni, wenn die männlichen Pollen 
durch die Luft verbreitet werden.

SAMEN: Die Samen reifen im weiblichen Zapfen heran. Dieser 
wächst aufrecht, wird bis zu 16 cm lang und fällt nicht 
herab. Die Samen sind dreieckig und werden vom 
Wind vertragen. 

RINDE: Die weißlich-graue Rinde ist anfangs glatt, bei älteren 
Bäumen reißt sie auf und wird rau.

HOLZ: Das Holz ist hell und harzfrei. Obwohl es sich um 
weiches Holz handelt, ist es dennoch sehr stabil und 
witterungsbeständig und wird unter anderem gerne als 
edles Bauholz verwendet. 

WURZEL: Weißtannen sind sehr gut im Boden verankert – ein 
tiefgreifendes Wurzelsystem sorgt für Stabilität.

GEFAHREN: Die Weißtanne reagiert empfindlich gegenüber 
Luftschadstoffen, leidet an überhöhten Wildbeständen 
und verzeichnete in der Vergangenheit enorme 
Rückgänge zugunsten wirtschaftlich interessanterer 
Baumarten.
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